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Gegenöffentlichkeit 
soll Grenzen überschreiten
Vorwort der HerausgeberInnen

In der Vielfalt liegt die Kraft – von der 8. Linken Medienakademie im 
Jahr 2011 unter dem Titel »GRENZENlos« zu »Schnittstellen /// inter-
faces« – dem Motto der 9. Linken Medienakademie vom 21. bis zum 
25. März 2012 in Berlin.

Das Interesse übertraf die Erwartungen: Mehr als 1.200 Teilneh-
mende am größten linksalternativen Medienkongress im Land zeigten, 
dass es sie immer noch gibt, die Menschen, die für die solidarische Sei-
te der Gesellschaft stehen und dafür auch in ihrer Medienarbeit ak-
tiv werden wollen. Die achte Aufl age des Kongresses bewies, dass das 
Konzept »Weiterbildung mit Eventcharakter« Jahr für Jahr mehr At-
traktivität entwickelt. Vier Tage stand die Berliner Hochschule für Wirt-
schaft und Technik (HTW) im Zeichen sich wandelnder Medienwelten, 
und in ihr suchten die Teilnehmer nach neuen Chancen, die sich vor 
allem durch das Web 2.0 für Medienschaffende ergeben.

Die LiMA gliedert sich in zwei Teile: LiMAarena und LiMAwerkstatt. 
In der Werkstatt des Kongresses wurden rund 700 Stunden Workshops 
angeboten: Für Starter, Fortgeschrittene und Experten wurden Wei-
terbildungsangebote für alle Mediengattungen von Print über Radio 
und TV bis hin zu den sozialen Netzwerken, Twitter und Facebook 
parallel angeboten. Die Teilnehmer konnten sich im Vorfeld einen ei-
genen »Stundenplan« für die vier Tage erstellen. Die LiMA verbindet 
Weiterbildung mit Debatten und Networking.

Die LiMAarena war das Format der Köpfe und Themen auf der Lin-
ken Medienakademie, bei der man den besonderen politischen Cha-
rakter des Medienkongresses spürte. Im Rahmen von Podien, Vorträ-
gen, Lesungen und Diskussionsrunden wurde besonders zum Web 2.0 
diskutiert. Ein weiterer Schwerpunkt war die Auseinandersetzung um 
die steigende Dominanz von Lobbyisten auf die Medienagenda der 
Gesellschaft. 

Auf der Bühne waren unter anderem zu fi nden: Robert Misik, Mar-
kus Beckedahl, Caren Lay (MdB), Christopher Lauer, Halina Wawzyni-
ak (MdB), Dr. Wolfgang Storz, Ulrich Maurer (MdB), Lorenz Moraldt, 
Jürgen Reents, Sabine Schiffer, Daniel Domscheit-Berg, Bodo Ramelow 
(MdL), Gerhard Seyfried, Pedram Shahyar, Sergej Lochthofen u.v.a. Die-
se Debatten versucht unsere Dokumentation nachzuvollziehen.
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Rund 200 Veranstaltungen, Workshops, Diskussionen, Werkstät-
ten, Kurse und Trainings regten dazu an, um die Ecke zu denken. Ge-
treu dem Motto »GRENZENlos« wird alles auf den Prüfstand gestellt: 
Die Grenzen zwischen den Medien verschwimmen zunehmend! Neue 
Möglichkeiten entstehen! Damit müssen auch die Grenzen im Denken 
fallen. Dieses Umdenken trieb Medienschaffende wie Medieninteres-
sierte, Profi s wie Laien gemeinsam bei der LiMA 2011 voran.

In das Programm integriert wurden die drei Subkonferenzen »Li-
MAcampus« für Studierende, »LiMAunioncamp« für Gewerkschafter 
und »„LiMAdigital« für Web 2.0-Interessierte.

Die Linke Medienakademie organisiert Weiterbildung für Medien-
macherinnen und Medienmacher. Seit 2004 fi ndet einmal im Jahr eine 
zentrale Akademie in Berlin statt. Seit Herbst 2008 bietet die Linke 
Medienakademie in Kooperation mit anderen Bildungsträgern auch 
Weiterbildungen in verschiedenen Bundesländern an. Das thema-
tische Angebot reicht von Textwerkstätten über Fotokurse bis hin zu 
PR- und Rhetoriktrainings. Zu den Zielgruppen zählen ehrenamtliche 
und hauptberufl iche Medienschaffende. Die Linke Medienakademie 
ist ein Projekt der Rosa-Luxemburg-Stiftung.

Die Linke Medienakademie LiMA kann unumstritten als ein Erfolgs-
modell gelten. 2002 für zwölf Teilnehmer ins Leben gerufen, werden 
nun jährlich mehr als 200 Workshops angeboten. Die LiMA ist der größ-
te links-alternative Medienkongress Deutschlands. Diesen Erfolg ver-
dankt sie zum einen ihrer Stringenz. Unbeirrt folgt sie dem Anspruch, 
die Komponenten Weiterbildung, Debatte und Netzwerk miteinander 
zu verbinden. Das macht sie einzigartig unter den Medienkongressen. 
Konsequent wird dabei der Ansatz verfolgt, linke Medienmacher und 
Medienmacherinnen auszubilden und zu stärken. 

Die Linke Medienakademie befähigt Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer, selbst zu handeln, und bestärkt sie in ihren alltäglichen po-
litischen Auseinandersetzungen. Sie vermittelt Medienkompetenz 
gemäß dem ganzheitlichen Ansatz: Medien kompetent nutzen, ge-
stalten und diskutieren.

Ihren Erfolg verdankt die LiMA aber auch ihrer Vielfältigkeit. Sie 
sieht sich »links der Mitte« im Sinne von Willy Brandt und erklärt den 
Dia log, die gegenseitige Akzeptanz und damit die Lebendigkeit und 
den ständigen Wandel zu einem ihrer grundlegenden Prinzipien. Alle 
Teilnehmenden können im Vorfeld ihre Gedanken und Wünsche ein-
bringen und so die LiMA mit gestalten. Sie partizipieren und tragen 
dazu bei, dass sich die LiMA jedes Jahr neu ihren Bedürfnissen an-
passt.
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Der Bildungsverein Linke Medienakademie e.V. selbst sorgt für stän-
dige Veränderung und große Vielfalt. Es ist Anliegen des Kongresses, 
mit Dozenten und Referenten zu arbeiten, die nicht nur ein breites 
berufl iches Spektrum vertreten, sondern auch unterschiedliche, zum 
Teil ungewöhnliche Lebenswelten. So war zum Beispiel der im letzten 
Jahr verstorbene Prof. Kurt Weidemann, Querdenker, Autor und Typo-
graf von Weltruf, ein sehr gern gesehener Gast, der sogar zum Ehren-
mitglied der Linken Medienakademie wurde. Für die 9. LiMA konnten 
unter anderem der »Photoshop-Papst« Doc Baumann, die Kopftuch-
Bloggerin Kübra Gümüsay sowie die Performance-Künstlerin Gerdrun 
vom Muschiballett gewonnen werden. 

Die LiMA ist mit ihrer Vielfalt gewachsen, und es ist zukunftsfähig, 
Lösungen im Dialog und in der Vernetzung zu entwickeln. Schnittstel-
len zwischen unterschiedlich denkenden und wissenden Menschen er-
lauben neue Erkenntnisse: Vorher unmögliche Lösungen können ent-
stehen.

Berlin, im März 2012 Franziska Dähn
  Bernd Hüttner 
  Christoph Nitz



Christoph Nitz
Schnittstellen: Dialog, Synergien 
und Macht
Welche Herausforderungen bringt die 
digitale Gesellschaft für links-alternative 
Medienschaffende?

2012 geht der größte links-alternative Medienkongress in die neunte 
Runde. Es sind turbulente Zeiten, die nicht nur von den Auswirkungen 
der Finanz- und Wirtschaftskrise geprägt sind. Die »9. Akademie für 
Journalismus, Bürgermedien, Öffentlichkeitsarbeit & Medienkompe-
tenz«1 widmet sich den Megatrends Digitalisierung und Multi-Kom-
munikation und beschäftigt sich in über 200 Workshops mit den 
Schnittstellen zwischen Kultur, Medien und Gesellschaft. Das Motto 
des Kongresses, »Schnittstellen /// interfaces«, scheint einen Aspekt der 
digitalen Kommunikation aufzugreifen, wenn man das englische In-
terface (dt. Grenzfl äche) als Synonym für die technische Entwicklung 
der Kommunikation Mensch-Maschine nimmt. 

Auf dem Feld der technologischen Veränderungen tummeln sich 
auch andere große deutsche Medienkongresse. Sie wenden sich The-
men zu wie »Zeitenwende – Was kommt nach der digitalen Revolu-
tion?« (Deutscher Medienkongress 2012),2 »Wandel der Mediennut-
zung: Was kommt? Was bleibt?« (Wiesbadener Media & Marketing 
Kongress)3 oder »Im Internet bewegt sich was! Das Mediensystem be-
fi ndet sich im Wandel« (Media Net@KA 2012).4 Der konfessionell aus-

1 Die »9. Akademie für Journalismus, Bürgermedien, Öffentlichkeitsarbeit 
& Medienkompetenz« wird vom Verein »Die Linke Medieanakademie e.V. 
(LiMA)« veranstaltet. Link: www.linke-medienakademie.de.

2 Im Hintergrund des Deutschen Medienkongresses steht die Verlagsgruppe 
Deutscher Fachverlag, Herausgeberin der »Zeitung für Marketing, Werbung 
und Medien«, Horizont, und beteiligt an der Eventagentur the conference 
group. Links: www.horizont.de, www.conferencegroup.de, www.dfv.de.

3 Der »Wiesbadener Media & Marketing Kongress« wird von der Springer 
Fachmedien Wiesbaden GmbH veranstaltet. Link: www.mumkongress.de.

4 Den Kongress mit der Ausrichtung auf Südwestdeutschland verantwortet 
die Karlsruher Messe- und Kongress-GmbH aus. Link: www.medianet-ka.de.
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gerichtete Medienkongress »m12« (Christlicher Medienkongress 2012)5 
will sich im Vorfeld dagegen gar nicht thematisch klar positionieren. 
Ein Blick ins Programm zeigt jedoch, dass es auch hier »um die groß-
en Herausforderungen der digitalen Gesellschaft« geht.6

Die politischen Stiftungen dagegen gehen unterschiedlich mit ih-
ren Medientagungen um. Drei Beispiele: Während die Heinrich-Böll-
Stiftung und die Friedrich-Ebert-Stiftung jeweils versuchen, kleine 
Benchmarks zu setzen, zottelt die Konrad-Adenauer-Stiftung noch 
etwas altbacken dem Trend hinterher. Die Heinrich-Böll-Stiftung wid-
met sich mit ihrer Veranstaltung den sozialen Bewegungen (»radius 
of art«: Kreative Politisierung des öffentlichen Raums – Kulturelle Po-
tenziale für soziale Transformation)7 und die Friedrich-Ebert-Stiftung 
fi scht mit dem »Bonner MedienForum 2012« in eher fremden Gewäs-
sern (Es grünt so grün: Umweltjournalismus in Deutschland und Euro-
pa).8 Beide Veranstalter haben sich für die thematische Zuspitzung 
und Spezialisierung entschieden, was die Konrad-Adenauer-Stiftung 
sich offensichtlich noch nicht zutraut (»Twitter, Facebook & Co – Neue 
Wege der Onlinekommunikation«)9.

Bei dieser kleinen Gesamtschau wird deutlich, dass der Fokus auf 
die Schnittstellen zwischen Kultur, Medien und Gesellschaft (aber auch 
der Blick auf Schnittstellen überhaupt) nichts weniger als eine gesamt-
gesellschaftliche Betrachtung von Kommunikation zeigen will. Bei all 
den Errungenschaften der digitalen Revolution soll nicht vergessen 
werden, dass es sich hier lediglich um Instrumente handelt, mit de-
nen Menschen kommunizieren. Zugegeben: Es sind Instrumente, die 
die Welt verändern. 

Warum widmet sich aber dann ein links-alternativer Medienkongress 
im Jahr 2012 dem Schnittstellenthema, wenn es nicht nur um die Kon-
zentration auf das Interface zwischen Mensch und Maschine (oder Ma-
schine und Mensch) geht, also um den Teil des Systems, der der Kom-
munikation dient? Es sind im Wesentlichen drei Erkenntnisse, die den 

5 Der »Christliche Medienkongress« wird von verschiedenen evangelischen 
Kirchen und konfessionellen Medienhäusern ausgerichtet. Link: www.schoen-
blick-info.de.

6 Download des Programms unter www.schoenblick-info.de.
7 Die Tagung ist über die Veranstaltungsdatenbank der Heinrich-Böll-Stif-

tung online abrufbar. Link: www.boell.de.
8 Die Tagung ist über die Veranstaltungsdatenbank der Friedrich-Ebert-Stif-

tung online abrufbar. Link: www.fes.de.
9 Die Tagung ist über die Veranstaltungsdatenbank der Konrad-Adenauer-

Stiftung online abrufbar. Link: www.kas.de.
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Medienkongress unter dem Schnittstellen-Thema zu einem gesamt-
gesellschaftlich relevanten Kommunikationskongress machen. Erstens: 
Nur an Schnittstellen entsteht echter Dialog – der Dialog ist förmlich 
das Wesen von Schnittstellen. Zweitens: Erst Schnittstellen, die unter-
schiedliche – auch vermeintlich gegensätzliche – Bereiche miteinan-
der verbinden, führen zu den Lösungen, die wir angesichts der groß-
en gesellschaftlichen und politischen Herausforderungen benötigen. 
Drittens: Politische Macht wächst mit der Vielzahl und Qualität von 
Schnittstellen, die bewusst eingesetzt werden.

Erste Erkenntnis: Echter Dialog ist typisch für Schnittstellen

»Ich stamme von einem Ende und Yoko vom gegenüberliegenden 
Ende der Welt«10

John Lennon über Yoko Ono

Zwei Menschen aus unterschiedlichen Kulturen, mit verschiedenen 
künstlerischen Ansichten, durchaus nicht homogenen politischen 
Überzeugungen und gegensätzlichen Temperamenten treffen sich 
Mitte der 1960er Jahre. Wer konnte ahnen, dass aus beiden einmal 
ein Synonym für künstlerische, aber auch politische Avantgarde wer-
den sollte? Yoko Ono und John Lennon brachten das jeweils Eige-
ne in die Beziehung und schufen etwas völlig Neues, noch nicht Da-
gewesenes. Einige Titel der gemeinsam produzierten Singles (»Give 
Peace a Chance«, 1969; »Power to the People«, 1970; »Happy Xmas 
(War Is Over)«,1971; »Woman Is the Nigger of the World«, 1972) zeu-
gen von einem politischen Output, der enstehen konnte durch die 
Verbindungen und Schnittstellen, die beide Künstler in ihrer Partner-
schaft vereinigten und neu erzeugten. Typisch für Ono und Lennon 
ist dabei der Dialog, den sie miteinander suchten, privat und über die 
Öffentlichkeit – sowie die unzähligen Dialogangebote, die sie ande-
ren Menschen gegenüber machten. Ihre Happenings fanden explizit 
unter Einschluss der Öffentlichkeit statt, wie auch ihr Leben bis John 
Lennons Tod 1980 zumindest im Anspruch trotz zeitweiliger Rückzü-
ge öffentlich blieb.

Das siebentägige Bed-In im Hilton-Hotel in Amsterdam zeichnete 
sich durch den permanenten Dialog des eigenwilligen Künstlerpaa-
res mit den Reportern aus (John Lennon: »Wir saßen im Bett und re-

10 Nick Johnston (Hrsg.), Yoko Ono – Talking, Berlin 2008.
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deten mit den Reportern.«)11 und durch den Anspruch, die gesamte 
Menschheit mit ihren Aktionen zu erreichen. Bei einem weiteren Bed-
In für den Weltfrieden in Montreal entstand das Lied »Give Peace a 
Chance«, das bis heute eine populäre Hymne bei Friedensprotesten 
ist und weltweit Verbreitung gefunden hat. Nicht vergessen darf man 
den wirtschaftlichen Erfolg, den beide gemeinsam hatten. Besonders 
Yoko Ono hat jenseits aller künstlerischen und politischen Ansprü-
che auch den ökonomischen Aspekt ihrer Verbindung im Blick geha-
bt (und hat ihn immer noch).

Das Beispiel dieser Weltkünstler zeigt uns die Schnittstellen zwi-
schen Kultur und Medien, Kultur und Gesellschaft respektive Politik, 
und in gewisser Weise auch die Schnittstellen zwischen Kultur und 
Wirtschaft. Statt nur das rein private Künstlerische zu suchen – oder 

11 »Als wir heirateten, wussten wir, dass unsere Flitterwochen sowieso öf-
fentlich sein würden, also beschlossen wir, sie zu nutzen. Unser Leben ist un-
sere Kunst. Das war das Bed-In. Wir saßen im Bett und redeten mit den Repor-
tern. Es war urkomisch. Im Endeffekt machten wir einen Werbespot für den 
Frieden (…).« (John Lennon in einem späteren Interview über das Bed In im 
Hilton in Amsterdam [zit. n. wikipedia]).

LiMAarena: Diskussionen, Podien und Präsentationen – 
Christoph Nitz im Gespräch (rechts)
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das rein politische – blieben Yoko Ono und John Lennon offen für In-
novationen. Ohne den Dialog, der immer einen Austausch zwischen 
verschiedenen Perspektiven provoziert, wäre dieses Experiment wohl 
nicht so überragend erfolgreich und populär geworden.

Bei angstfreier, neugieriger und offener Begegnung entsteht Neu-
es. Das ist aber nicht zu machen, wenn ein oder mehrere Dialogpart-
ner auf ihren eigenen Ideen, Meinungen und Sichtweisen beharren. 
Streng genommen wäre ein Beharren auf eigenen Positionen ein Ver-
hindern jeglichen Austausches. Schnittstellen entstehen überhaupt erst 
durch den Dialog: Es sind die Berührungspunkte, über die die Kom-
munikation stattfi ndet. Das freie, unzensierte Gespräch oder die un-
behinderte Meinungsäußerung in den digitalen sozialen Netzwerken 
sind solche Schnittstellen, die zwischen den Dialogpartnern entste-
hen. Und sie sind durchlässig. Der Philosoph Martin Buber betrach-
tete den Dialog weitaus existenzieller, nämlich als anthropologisches 
Prinzip des Menschen: »Alles wirkliche Leben ist Begegnung.«12 An-
ders ausgedrückt: Leben fi ndet dort statt, wo Begegnung stattfi ndet. 
Insofern ist die Begegnung die Schnittstelle, das Interface, wo es zum 
Austausch zwischen einem Ich und einem Du kommt. Auf der Grenz-
fl äche kommt es zum grenzüberschreitenden Treffen. Es macht Sinn, 
besonders aus linker Sicht, sich mit der Philosophie des Dialogs zu be-
schäftigen – auch wenn man sich in linken Kreisen eher den diversen 
Schulen der Dialektik anschließt. Die Dialogphilosophie fragt unter 
anderem ganz richtig, wie über sinnvolle Dialoge humane Zukunft 
gestaltet werden kann. Darum soll es gehen, wenn Schnittstellen im 
links-alternativen Kontext thematisiert werden.

In seinem Buch »Die TAZ. Eine Zeitung als Lebensform« beschreibt 
der Autor Jörg Magenau einen wichtigen Kommunikations- und Be-
gegnungsort, das taz Café: »Das Café ist ein Ort zwischen drinnen und 
draußen, Schnittstelle zur Welt, wo Leser und Schreiber sich bewegen 
können.«13 Etwas konkreter steht es auf der Internetseite der taz: »Das 
taz Café ist eine gläserne Zeitungsmanufaktur, die von der Dutschke-
Straße aus einsehbar ist und von deren Innerem aus großes Straßen-
theater zu genießen ist: Verkehr, Menschen auf dem Weg zur Arbeit, 
Touristen, die vom nahen Checkpoint Charlie herüberkommen – das 
Café ist eine Schnittstelle zwischen Zeitung und Lesern, Schreibenden 
und zu Beschreibendem, in der man auch noch Seite an Seite vorzüg-

12 Martin Buber, Ich und Du, Ditzingen1995.
13 Jörg Magenau, Die TAZ. Eine Zeitung als Lebensform, München 2007.
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lich speisen kann.«14 Also kommt es zum Austausch von verschiedenen 
Welten nicht nur innerhalb der »taz-Welt«, sondern auch außerhalb. 
Unterschiedliche Lebens-, Erfahrungs- und Wissenshorizonte begeg-
nen sich an unterschiedlichen Schnittstellen, die von einem zentra-
len Ort ausgehend zur Verfügung gestellt werden oder, besser aus-
gedrückt, an einem zentralen Ort entstehen. Hier wird ein weiterer 
philosophischer Gedanke deutlich, den Jürgen Habermas in seiner 
»Theorie des kommunikativen Handelns«15 entwickelt. Kommunika-
tives Handeln – und was wäre der Dialog anderes, als eine kommu-
nikative Handlung? – ist bei ihm der grundlegende »Reproduktions-
begriff« von allen Gesellschaften. Gesellschaften sind laut Habermas 
als System und als Lebenswelt zu begreifen. Und wie im taz Café dif-
ferenzieren sich die unterschiedlichen Handlungssysteme über die je-
weiligen Lebenswelten aus und verschränken sich über die Schnitt-
stellen im Dialog.

 

Zweite Erkenntnis: An den Schnittstellen werden Lösungen 
erzeugt

»Wir sind der Überzeugung, dass die wesentlichen Probleme, die die 
Menschheit heute hat, nur disziplinübergreifend zu lösen sind. Zum 
Beispiel ist Stuttgart 21 kein fi nanzielles Problem, es ist auch kein tech-
nisches Problem, sondern es ist ein Problem der Politik und des Be-
wusstseins in der Gesellschaft. Die spannenden Themen liegen an der 
Schnittstelle zwischen den Disziplinen.«16 

Hans Müller-Steinhagen, Rektor der TU Dresden 

Überhaupt nicht neu ist die Erkenntnis, dass Lösungen im Austausch 
zwischen den Disziplinen gefunden werden. In der Geschichte der Phi-
losophie fi nden sich viele bedeutende Denker, die fachübergreifend 
gedacht haben. In der griechischen Klassik kann auf Aristoteles ver-
wiesen werden. Die Quintessenz seiner Arbeit liegt nicht nur in den 
Fragen »Warum?« und »Wozu?« begründet, sondern auch in der Er-

14 Link: www.taz.de/zeitung/tazcafe, abgerufen am 19.12.2011.
15 Jürgen Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, 2 Bände, Ber-

lin 1995.
16 Hans Müller-Steinhagen, Rektor der TU Dresden, Der Tagesspiegel, 

29.12.2010 (im Online-Archiv von ZEIT online abrufbar, Link: www.zeit.de, ab-
gerufen am 19.12.2011).
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kenntnis, dass in der Praxis Annahmen nicht allgemeingültig sind.17 Sie 
müssen vom Gegenüber anerkannt werden. Deswegen steht nicht das 
Wissen im Vordergrund, sondern die Einsicht. Also geht es nicht nur 
um den Dialog, der an einer Schnittstelle stattfi ndet, sondern auch 
um ein gemeinsames Verstehen des Dialogpartners. Das gegenseitige 
Verständnis widerum ist Voraussetzung für Lösungen, die gemeinsam 
entwickelt werden können.

Bis auf wenige Ausnahmen jedoch ist im Laufe der Zeit der univer-
sale Gedanke aus den Wissenschaften verschwunden. Mit dem Einset-
zen der Aufklärung stand zunehmend die Spezialisierung im Vorder-
grund, Geistes- und Naturwissenschaften gingen fortan mehrheitlich 
getrennte Wege. Goethe, der vielen als Typus des Universal-Gelehrten 
gilt, setzte diesem Denken eigene interdisziplinäre Ideen entgegen. 
Seine Naturlehre, sein fachübergreifendes Forschen, das Zusammen-
bringen von Wissenschaft und Kunst und nicht zuletzt seine Ausfl üge 
in die Politik machen ihn zu einem bedeutenden europäischen Den-
ker der Interdisziplinarität. Als Minister in Weimar war er neben vielen 
anderen Aufgaben zuständig für Berg- und Ackerbau, Holzwirtschaft, 
Bildung und Finanzen und führte später seine naturwissenschaftlichen 
Arbeiten auf diese Zeit zurück. 

Solche Einzelpersonen der Zeitgeschichte fi nden sich häufi g. Der 
chilenische Literaturnobelpreisträger Pablo Neruda vereinte für eine 
Zeitspanne seines Lebens ganz unterschiedliche Disziplinen: So war er 
nicht nur Dichter und Schriftsteller, sondern für lange Zeit auch im di-
plomatischen Dienst und strebte 1969 sogar das Präsidentenamt an. 
Er wurde von der Kommunistischen Partei für die Kandidatur nomi-
niert, verzichtete aber zugunsten seines Freundes Salvador Allende 
darauf. Auch der im Dezember 2011 verstorbene tschechische Schrift-
steller und Politiker und ehemalige Präsident sowohl der Tschechoslo-
wakei sowie der Tschechischen Republik, Václav Havel, war ein solcher 
»Schnittstellen-Mensch«.

Bei den genannten Beispielen handelt es sich aber um eine Form von 
»innerer Interdisziplinarität«: Die Schnittstellen werden in der Person 
selbst gebildet. Typisch ist allerdings der Austausch, der zwischen den 
genannten Persönlichkeiten und Kollegen, Freunden und Anhängern 
stattgefunden hat, und von dem viele Briefwechsel zeugen. 

Das Menschen aus verschiedenen Disziplinen gemeinsame Schnitt-
stellen bilden, wird heute zunehmend wieder in den Wissenschaften 
deutlich. Exemplarisch kann man die Sozialökonomie nennen. Karl 

17 Aristoteles, Topik (Neuübersetzung), Ditzingen 2004.
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Marx, Max Weber, Émile Durkheim, Pierre Bourdieu und andere ver-
suchten in ihren Arbeiten, die Wechselwirkungen zwischen Gesell-
schaft, Politik, Wirtschaft und Ökologie zu durchdringen und zu be-
schreiben. In diesem Forschungs- und Wissenschaftszweig gehört der 
interdisziplinäre Zugang aus unterschiedlichen Perspektiven zum We-
sen der wissenschaftlichen Arbeit – und ist heute aktueller denn je.

In der autorisierten Biografi e einer nicht minder berühmten, das 20. 
und 21. Jahrhundert sehr prägenden Gestalt, des Apple-Gründers Ste-
ve Jobs, fi ndet sich ein weiterer Hinweis auf interdisziplinäre Schnitt-
stellen: »Edwin Land von Polaroid sprach einmal über die Schnittstel-
le von Geistes- und Naturwissenschaften. Ich mag diese Schnittstelle. 
Dieser Ort hat etwas Magisches an sich. Es gibt eine Menge Leute, die 
Innovationen schaffen, und das ist auch nicht das wichtigste Allein-
stellungsmerkmal meiner Karriere. Der Grund dafür, weshalb Apple 
so viel Nachhall bei den Leuten fi ndet, ist die Tatsache, dass tief in un-
seren Innovationen etwas Geisteswissenschaftliches steckt. Ich glaube, 
dass große Künstler und große Ingenieure sich dahingehend ähneln, 
dass beide das Bedürfnis haben, sich selbst zum Ausdruck zu bringen. 
Große Künstler wie Leonardo da Vinci und Michelangelo waren auch 
große Naturwissenschaftler. Michelangelo wusste eine Menge darü-

Jörn Kabisch, Sergej Lochthofen, Caren Lay und Christoph Nitz 
bei der Abschlussdiskussion
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ber, wie man Steine brach, nicht nur darüber, wie man als Bildhauer 
arbeitet.«18

Steve Jobs’ Beispiel macht deutlich, das ein bloßes Nebeneinander 
unterschiedlicher Diziplinen nicht zu wirklichen Innovationen führt. 
Interdisziplinarität entsteht erst, wenn verschiedene Blickwinkel zu-
sammengebracht werden. Wenn Schnittstellen entstehen. Und so ent-
steht an den Schnittstellen Neues.

Auch zivilgesellschaftlich gewinnt die Schaffung von Schnittstellen 
an Bedeutung. In der Broschüre »Miteinander Stadt Entwickeln – Stadt-
entwicklung, Zivilgesellschaft und bürgerschaftliches Engagement«19 
des Programms »Nationale Stadtentwicklungspolitik« werden sechs 
wichtige Schnittstellen-Faktoren für die Stadtentwicklung genannt: 
1. Einbeziehung von Bürgerinnen und Bürgern in Beteiligungspro-

zesse;
2. »Klassisches« Ehrenamt von Bürgerinnen und Bürgern;
3. Gezielte Einbeziehung der institutionalisierten Zivilgesellschaft;
4. Institutionalisierte Zivilgesellschaft, die mitmischt;
5. Bürgerinnen und Bürger, auch im Zusammenschluss;
6. Zusammenschlüsse in Arenen, Foren und Dialogformen
Kurz gefasst, handelt es sich um die Erzeugung von immer neuen 
Schnittstellen zwischen den verschiedenen zivilgesellschaftlichen Ak-
teuren untereinander, aber auch um Schnittstellen, die zwischen die-
sen Akteuren und Politik und Verwaltung erzeugt werden.

Ähnliches greift der österreichische Blog »Sozialer Zusammenhalt« 
unter der Überschrift »Praxis trifft Wissenschaft trifft Verwaltung« auf. 
Auf die Frage »Wie können wir eine Schnittstelle/Dialog zwischen ak-
tiven BürgerInnen und professionellen WissensträgerInnen (Fachleu-
ten) erzeugen?« antwortet die Geschäftsführerin des Vereins Lokale 
Agenda 21 in Wien: »In den Projekten entstehen diese Schnittstellen 
automatisch. Wenn ich einen Park umgestalte und BürgerInnen sind 
vom Anfang bis zum Ende dabei, dann kommt irgendwann die Diskus-
sion mit Fachleuten um verschiedene ›technische Details‹ (zumeist die 
größten Hürden). Wesentlich ist, wie die Schnittstelle gestaltet wird, 
damit die unterschiedlichen Formen von Wissen auch genutzt werden 

18 Walter Isaacson, Steve Jobs: Die autorisierte Biografi e des Apple-Grün-
ders, München 2011.

19 Absender dieser Broschüre ist das Gemeinschaftsprogramm von Bund, 
Ländern und Gemeinden, Nationale Stadtentwicklungpolitik, das vom Bun-
desministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) gefördert 
wurde. Link: www.nationale-stadtentwicklungspolitik.de.
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können. Nicht zu vergessen: Es gibt auch eine Wissenshierarchie, also 
das Wissen von Fachleuten und das von Unimenschen hat meist mehr 
Gewicht, Bedeutung als das Alltagswissen.«20

Ein weiteres Beispiel für solche Schnittstellen fi ndet sich bei der »Mo-
bilen Beratung gegen Rechtsextremismus Berlin (MBR)«, deren Träger 
der Verein für Demokratische Kultur in Berlin e.V. (VDK) ist. Der Verein 
schreibt auf seiner Internetseite: »Ein weiterer wichtiger Aspekt der 
MBR Tätigkeit im zivilgesellschaftlichen Bereich ist die Herstellung poli-
tischer Öffentlichkeit, von Schnittstellen der Zivilgesellschaft mit Kom-
munal- und Landespolitik, sowie die Anerkennung zivilgesellschaft-
licher Akteure als ›lokale Expert/-innen‹. Die Mittel dazu sind vielfältig: 
Von der fallbezogenen Kontaktvermittlung über Gründung von Ar-
beitsgremien (z.B. Runden Tischen) bis hin zur systematischen Würdi-
gung zivilgesellschaftlicher Potenziale in Lokalen Aktionsplänen.«21 
Der Trägerverein hat sich für ein vielschichtiges strategisches Schnitt-
stellenkonzept entschieden, das, gekoppelt mit Öffentlichkeitsarbeit, 
immer wieder neue Schnittstellen mit wichtigen Akteuren sucht.

Insgesamt kann man feststellen, dass in vielen Bereichen von Kul-
tur, Medien, Gesellschaft, Wissenschaft und Politik das Paradigma 
der Interdisziplinarität immer bedeutsamer wird – und so die bishe-
rige Verspartung überbrückt. Da an den immer wieder neu enstehen-
den Schnittstellen Lösungen möglich werden, die vorher womöglich 
nicht gesehen werden konnten, rückt der gesellschaftliche Nutzen 
von Schnittstellen immer mehr in den Blickpunkt. Unter dem Label 
»Co:llaboratory« besteht im Internet eine offene Kollaborationsplatt-
form, die Internet-Experten aus allen gesellschaftlichen Bereichen zu-
sammenbringt, »die die Veränderungen der digitalen Welt analysie-
ren und Nutzen formulieren können, den die Gesellschaft aus diesen 
Entwicklungen ziehen kann.

Es soll einen Beitrag zum gesellschaftlichen Diskurs in Deutschland 
leisten und dabei zu aktuellen Diskussionen beitragen, z.B. zu Verfas-
sungsbeschwerden, Petitionen oder zur Arbeit der Enquête-Kommissi-
on »Internet & Digitale Gesellschaft‹ des Bundestages‹.«22 Die Kollabo-
rationsplattform selbst ist ein Multi-Schnittstellen-System, hinter dem 
so unterschiedliche Absender wie Google, Fraunhofer Institut, Univer-

20 Blog »Sozialer Zusammenhalt« der Agentur kon-text Raumbezogenes 
Mangement & sozialwissenschaftliche Beratung (Wien), Link: www.socialpo-
lis.wordpress.com, abgerufen am 19.12.2011.

21 Link: www.mbr-berlin.de.
22 Link: www.collaboratory.de.
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sität Salzburg, Creative Commons oder Wikimedia stehen. »Co:llabo-
ratory« kommuniziert den Anspruch »Motor für Diskussionen oder 
Aktionen« sein zu können – und weist darauf hin, dass Schnittstellen 
nicht nur Lösungen, sondern auch Bewegung erzeugen.

 

Dritte Erkenntnis: Politische Macht entsteht an 
und wirkt durch Schnittstellen

»Künstler haben mehr Macht als Politiker«23

Yoko Ono

Eine einfache Recherche im Internet mit Hilfe von Suchmaschinen 
bringt zutage: An den »Schnittstellen der Macht« scheint es interes-
sant zu sein, aber wenn man dort ist, ist es auch irgendwie nicht ganz 
richtig. Das Lesen der Suchergebnisse verschafft den Eindruck, als wäre 
es etwas Unanständiges – dort zu sein, wo Macht ist oder Macht ent-
steht. Oder wo man vielleicht selbst Macht ausüben kann. Der WDR 
produzierte 2005 eine Dokumentation unter dem Titel »Die Flüste-
rer«:24 »Sie stehen im Schatten der Großen. Sie haben einen der un-
sichtbarsten Berufe an den Schnittstellen der Macht. In Nachrichtenbil-
dern erkennt man sie daran, dass sie nahe bei den wichtigen Akteuren 
stehen.«25 Erst bei weiterem Lesen wird klar, dass es sich bei diesem 
Film um, so der Programmhinweis des Senders Arte, den ersten Do-
kumentarfi lm überhaupt handlt, der sich der Berufsgruppe der Dol-
metscher widmet. Doch der Titel ist recht hintersinnig: Bedeutet das, 
dass den Mächtigen etwas eingefl üstert wird? Und somit die Macht 
der Mächtigen durch vielleicht weniger Mächtige beeinfl usst wird? 
Die Beschreibung könnte auch auf die »Profession« eines Spin Doc-
tors passen – also auf den Strippenzieher im Hintergrund, der der Po-
litik einen bestimmten Dreh gibt.

Die Nähe zur Macht, wenn es denn die Macht in Behörden, Regie-
rungen und Verwaltungen ist, hat aber auch etwas Anziehendes. Kirs-
ten Schiekiera schrieb 2009 in der Berliner Morgenpost unter der Über-
schrift »Sehr begehrt: Arbeitgeber Bundesregierung«: »Ein Schreibtisch 
im Bundeskanzleramt, ein Büro im Bundesfi nanzministerium – das Pri-

23 Nick Johnston (Hrsg.), Yoko Ono – Talking, Berlin 2008.
24 Die Flüsterer (Deutschland, 2005, 57 Min.), WDR, Regie: David Bernet.
25 Programmhinweis von Arte, zu fi nden über das Online-Archiv auf der In-

ternetseite des Senders. Link: www.arte.tv, abgerufen am 19.12.2011.



21Schnittstellen: Dialog, Synergien und Macht

vileg, an den Schnittstellen der Macht zu arbeiten bleibt nicht alleine 
Politikern vorbehalten.«26 Gerade in Krisenzeiten sei der Öffentliche 
Dienst als Arbeitgeber besonders anziehend. Eine im selben Artikel zi-
tierte Umfrage nennt zwei Gründe: eben der krisenfeste Job und die 
interessanten Aufgaben.

Hier geht es um die Vorzimmer zur Macht. Es geht um die Sekre-
täre, Assistenten und Berater, die den Zugang zur Macht haben, »zum 
Machthaber«, wie Carl Schmitt sagt. Ausgerechnet Carl Schmitt! Wer 
aber auf dem rechten Auge nicht blind sein will, sollte dennoch hin-
sehen. In seinem immer wieder neu aufgelegtem Büchlein »Gespräch 
über die Macht und den Zugang zum Machthaber«27 behauptet er 
(unter Bezugnahme auf politische Philosophen und Staatsdenker wie 
Hobbes, Machiavelli, Rousseau, Donoso Cortés, Georges Sorel oder 
Vilfredo Pareto), dass nicht der Machthaber der eigentlich Mächtige 
sei, sondern jene Personen, die den Zugang zum Machthaber haben. 
Der Zugang, das »Vorzimmer« beispielsweise, ist die Schnittstelle, um 
die es geht. Und es scheint, dass die Schnittstelle bedeutsamer ist, als 
die Person, für die das Vorzimmer bestimmt ist. Die Schnittstelle als 
Schaltzentrale, die über den Zugang zur Spitze entscheidet. Schmitt 
spricht an dieser Stelle von einem Korridor zur Macht und beschreibt 
den »Kampf um den Korridor«. Jeder Machthaber ist, so Carl Schmitt, 
»auf Berichte und Informationen angewiesen und von seinen Beratern 
abhängig. Eine Unmenge von Tatsachen und Meldungen, Vorschlä-
gen und Vermutungen dringt Tag für Tag und Stunde für Stunde auf 
ihn ein. Aus diesem fl utenden, unendlichen Meer von Wahrheit und 
Lüge, Wirklichkeiten und Möglichkeiten kann auch der klügste und 
mächtigste Mensch höchstens einige Tropfen herausschöpfen.«28 Be-
reits bei Erscheinen des 1954 ursprünglich als Radioessay konzipierten 
Textes regte sich – natürlich – Widerspruch. Wollte da einer seine ei-
gene Verstrickungen während der NS-Zeit unter den Tisch fallen las-
sen, von sich auf »den Korridor« lenken? Folgt man seinen Ausfüh-
rungen allerdings, so wird erst recht seine Verantwortung deutlich, 
ist er doch selbst als Philosoph, Jurist und eben auch Politiker eine be-
deutende Schnittstelle gewesen. Seine Arbeit hatte wähend der NS-

26  Kirsten Schiekiera, Berliner Morgenpost, Sehr begehrt: Arbeitgeber Bun-
desregierung, 1.11.2009, zu fi nden über das Online-Archiv auf der Internetsei-
te der Zeitung. Link: www.morgenpost.de, abgerufen am 19.12.2011.

27 Carl Schmitt, Gespräch über die Macht und den Zugang zum Machtha-
ber, Stuttgart 2008.

28 Ebd.
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Zeit unmittelbare Auswirkung auf die Politik – und nicht ohne Grund 
ist er in der Bundesrepublik nicht wirklich rehabilitiert worden (wenn-
gleich sein Einfl uss immer noch zu spüren ist).

Und was geschieht mit dieser Macht der Schnittstellen? Betrach-
ten wir Machtstrukturen und Schnittstellen auch in Kultur, Medien 
und Gesellschaft, scheint es, dass Schmitt mit seinem machtphiloso-
phischen Destillat nicht unrecht hat: »Sie (die Macht) ist eine eigen-
ständige Wirklichkeit und zieht jeden, auch den Machthaber, in ihre 
Dialektik.«29 Er schildert das etwas abstrakt so: »Die Macht ist dem Men-
schen noch mehr als die Technik aus der Hand geglitten. Die Macht, die 
von einer Erfi ndung ausgeht, übersteigt die Macht des Erfi nders bei 
weitem. Macht und Ohnmacht stehen sich heute nicht mehr als Per-
sonen Auge in Auge gegenüber. Die Wirklichkeit der Macht geht über 
die Wirklichkeit des Menschen hinweg.«30 Man kann das wie folgt le-
sen: Wenn ein Boulevardblatt knapp zwei Wochen vor Weihnachten 
Details über Privatkredite des Bundespräsidenten veröffentlicht und 
mit Vorwürfen versieht (und dann die großen politischen Magazine 
und Wochenzeitungen mit eigenen Recherchen und Interviews nach-
ziehen) – dann entwickelt dieser Gegenstand eine eigene »Wirklich-
keit der Macht«. Selbst wenn das Boulevardblatt eine Woche später 
umsteuern wollte, würde es ihm vermutlich nur unter größtem Auf-
wand gelingen. Der Gegenstand hat sich durch die ihm eigene Macht 
bereits soweit verselbständigt, dass es letztlich nicht mehr die Frage 
ist, was wahr ist oder nicht, sondern lediglich, wie sämtliche Akteure 
damit umgehen. Eine besonders deutsche Pointe ist, das der gesamte 
Fall in dieser kurzen Zeitspanne bis Weihnachten geklärt sein muss, 
weil die Weihnachtsansprache des Bundespräsidenten als ein Aus-
druck von institutionalisierter Macht verstanden werden kann, die 
widerum eine eigene Wirklichkeit hat. Diese Macht der Institution 
Weihnachtsansprache würde jedoch durch die andere, die Macht des 
Gegenstandes, untergraben. Man kann das dann Glaubwürdigkeits-
defi zit nennen, aber im Grunde geht es um ein Wirken verschiedener 
Mächte. Bleibt noch festzuhalten, dass die ursprüngliche Information 
über die Privatkredite einen langen Weg von Schnittstelle zu Schnitt-
stelle gewandert ist, bis sie schließlich – zu Recht – öffentlich wurde. 
Die Macht der Schnittstellen: Wohl und Wehe liegen hier dicht bei-
sammen, je nach Perspektive.

29 Ebd.
30 Ebd.
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Es gibt aber auch eine andere Lesart von Macht. Hannah Arendt zum 
Beispiel sieht hier die sozialen Aspekte: »Macht entspricht der mensch-
lichen Fähigkeit, nicht nur zu handeln oder etwas zu tun, sondern sich 
mit anderen zusammenzuschließen und im Einvernehmen mit ihnen 
zu handeln. Über Macht verfügt niemals nur ein Einzelner. Sie ist im 
Besitz einer Gruppe und bleibt nur so lange existent, wie die Gruppe 
zusammenhält.«31 Das kann die Macht sein von interessen- und ziel-
geleiteten Netzwerken, deren Knoten die Schnittstellen sind.

Welche Schnittstellen zum Beispiel die Kunst erzeugen kann, zeigte 
vor wenigen Jahren in Wien die Ausstellung »nicht alles tun – Ziviler 
und Sozialer Ungehorsam an den Schnittstellen von Kunst, radikaler 
Politik und Technologie«.32 Der Kunsthistoriker und Soziologe Jens 
Kastner schrieb dazu in einem Ediorial Was tun und was nicht: »Von 
Tho reau selbst angesichts von Sklaverei und der US-Intervention in 
Mexiko (1846–1848) als individuelle Gewissensfrage formuliert, ent-
wickelten verschiedene Bewegungen aus der Pfl icht zum Ungehorsam 
politische Konzepte. Diese waren auf verschiedene Arten kollektiven 
Handelns zugeschnitten und dem jeweiligen Kontext angepasst.«33 
Kastner weist darauf hin, dass Henry David Thoreaus Schrift »Über die 
Pfl icht zum Ungehorsam gegen den Staat«34 zu den »einfl ussreichsten 
Texten sozialer Bewegungen des 20. Jahrhunderts« wurde.

Immer haben auch Künstler Revolutionen und Auseinanderset-
zungen, ob blutige oder friedliche, begleitet, haben sich mit sozialen 
Bewegungen identifi ziert und Schnittstellen zu Menschen aus ande-
ren Sphären gebildet. Neben dem Vietnam-Engagement von Yoko 
Ono und John Lennon kann man auch andere schillernde Persönlich-
keiten identifi zieren, die ihre Macht bewusst in Anspruch genommen 
haben: der Sänger Harry Belafonte auf der Seite Martin Luther Kings 
und der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung; die Schauspielerin 
Jane Fonda, die sich gegen den Vietnam-Krieg engagierte (»Hanoi-

31 Hannah Arendt, Macht und Gewalt, Piper Taschenbuch, München 
1970.

32 Jens Kastner/Elisabeth Bettina Spörr (Hrsg.): nicht alles tun/cannot do eve-
rything: Ziviler und sozialer Ungehorsam an den Schnittstellen von Kunst, ra-
dikaler Politik und Technologie/Civil and … between art, radical politics and 
technology, Münster 2008. 

33 Ein Faltblatt und Texte zur Ausstellung fi nden sich auf der Internetseite 
der IG Bildende Kunst, Interessenvertretung der bildenden Künstler_innen in 
Österreich. Link: www.igbildendekunst.at, abgerufen am 20.12.2011.

34 Henry David Thoreau, Über die Pfl icht zum Ungehorsam gegen den 
Staat, Zürich 2004.
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Jane«), die Dixie Chicks, eine US-amerikanische Country-Band, die, 
wie der Schauspieler Sean Penn, sich gegen die Regierung George W. 
Bushs und gegen den dritten Golf-Krieg aussprachen – um nur eini-
ge Beispiele zu nennen.

Jens Kastner, koordinierender Redakteur der IG Bildenden Kunst in 
Österreich, weist darauf hin, dass in dem berühmten Text von Henry 
David Thoreau, »Über die Pfl icht zum Ungehorsam gegen den Staat«, 
eine »formulierte Aufforderung zum Gesetzesbruch« enthalten sei, die 
zum »Kern des zivilen Ungehorsam wurde«:35 »Wenn aber das Gesetz 
so beschaffen ist, dass es notwendigerweise aus dir den Arm des Un-
rechts an einem anderen macht, dann, sage ich, brich das Gesetz.«36 
Ursprünglich von Thoreau als individuelle Gewissensfrage formuliert, 
führt Kastner dazu aus: »Verschiedene Bewegungen (entwickelten) aus 
der Pfl icht zum Ungehorsam politische Konzepte. Diese waren auf ver-
schiedene Arten kollektiven Handelns zugeschnitten und dem jewei-
ligen Kontext angepasst. Die antikoloniale Befreiungsbewegung um 
M. K. Gandhi praktizierte massenhaft Formen zivilen Ungehorsams, 
für die Schwarze Bürgerrechtsbewegung der 1960er in den USA wur-
den sie zentral.«37

Eine Frage ist nun die, was im Spannungsfeld zwischen Verweigern 
und Gestalten das politisch Richtige ist. Eine andere, globalere Frage 
aber im Kontext von Schnittstellen und ihrer Macht ist die, die Verant-
wortung dafür auch wahrzunehmen. Diese hier angesprochene Macht 
kann diejenige sein, die interessen- und zielgeleitete Netzwerke ha-
ben – deren Knoten die Schnittstellen sind. Fazit: Im digitalen Zeitalter 
kommt es darauf an, alle Möglichkeiten zu nutzen, um politisch-ge- 
sellschaftlich motiviert den grenzüberschreitenden Dialog zu suchen, 
Netzwerke zu knüpfen, Schnittstellen zu bilden. So führt eine schnitt-
stellenbewusste Multi-Kommunikation dazu, die Macht auszuüben, 
die man hat – um eine humane Zukunft zu gestalten. 

35 Kastner/Spörr (Hrsg.): nicht alles tun. 
36 Henry David Thoreau: Über die Pfl icht zum Ungehorsam gegen den 

Staat.
37 Kastner/Spörr (Hrsg.): nicht alles tun.
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